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Berliner Geſchichten. 


Bon Bakar Wellen, 
IJ. Mut! 


es iſt eine vielfach nachgeſprochene Behauptung, die Ehe ſei das Grab der 
Liebe, und doch iſt es nur ein Nachſatz, welcher, fo apodiktiſch aufgeſtellt, 
gar keinen Anſpruch auf Giltigkeit hat und erſt wahr wird, wenn man 
J voranſetzt: die Ehe iſt das Grab der Achtung, und mit der Achtung ſtirbt 
78 auch die Liebe. Dazu aber, daß man gegenſeitig die Achtung vor ein— 
ander verliere, bedarf es meiſtenteils erſt der Ehe, weil bis dahin beide Teile 
ſich in ihrem beſten Lichte zu zeigen und einander zu täuſchen für Recht und 
Pflicht halten. Freilich aber muß hinzugeſetzt werden, daß bei der Ueberſpanntheit 
der meiſten jung verheirateten Frauen ſelbſt ganz brave Männer nur allzuleicht 
Gefahr laufen, in der Meinung ihrer Frauen zu verlieren, bloß, weil ſie nicht 
ſolche Helden ſind, wie ſie nach der Phantaſie ihrer beſſeren Hälften ſein 
müßten. Denn Mut iſt es, was die Frauen an den Männern am höchſten ſchätzen. 

Und Mangel an Mut war es auch, was die junge und reizende Adele von ... . w, 
ſeit zwei Jahren die Gattin eines Berliner Rechtsanwaltes, dieſem vorwerfen zu dürfen 
glaubte. Die junge Frau war nämlich bei ſonſtigen großen Vorzügen von jähem Temperament 
und eine theoretiſche Anhängerin des Fauſtrechtes. Sie verſicherte zwar, ſie würde dieſe 
Theorie auch in der Praxis bethätigen, wenn ſich Gelegenheit dazu böte, — auf dem 
Grunde ihres Wäſcheſpindes befand ſich ſogar ein Revolver und einige Dutzend Patronen 
— doch bisher war ſie niemals in die Lage gekommen, von dieſem Revolver oder auch nur 
von der Kraft ihrer kleinen Fäuſte Gebrauch zu machen. Im Laufe des zweiten Jahres 
ihrer Ehe hatte aber ihr Gatte, den ſie bis dahin für einen Helden gehalten, ein Erlebnis 
zum beſten gegeben — noch dazu in Geſellſchaft —, das ſie tief verſtimmte, und über 
dieſe Verſtimmung war ſie trotz vernünftigen Zuredens nicht mehr Herr geworden, wohl 
aber hatte ihre thörichte Halsſtarrigkeit auch ihren Mann erſt ärgerlich gemacht und endlich 
eine Erklärung und Entfremdung zwiſchen dem ſonſt für einander geſchaffenen Ehepaar her— 
vorgerufen. Und da keines von beiden Unrecht haben, keines das erſte Wort der Ver— 
ſöhnung ſprechen wollte, ſo ward die Kluft zwiſchen ihnen immer tiefer, immer breiter. 
Das Erlebnis aber, welches ſolches Unheil angerichtet hatte, war folgendes: 

Als junger Doctor juris hatte Richard von .... w einen Abend mit Kollegen 
in einem Biergarten geſeſſen und harmlos geplaudert. Einige Studenten waren gleichfalls 
da, ſtrichen des öfteren um den Tiſch herum, und man konnte nicht lange verkennen, daß 
ſie es darauf abgeſehen hatten, Richard zu ärgern, zu inſultieren. Dieſer jedoch ignorierte 
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dies, und nach einer Weile verließen die Freunde den Garten. An der nächſten Straßen— 
biegung trennten ſie ſich, und Richard ging allein ſeines Weges. Allein und doch nicht 
allein, denn ſchon tauchten die Studenten hinter ihm auf und der vorwitzigſte von ihnen, 
der auch zu viel getrunken hatte, warf Richard bald einige direkte Schimpfworte zu, rannte 
ſogar endlich an ihn an. Es war alſo auf eine Schlägerei abgeſehen, Richard jedoch fiel 
es nicht im entfernteſten ein, ſich mit den rüden Geſellen einzulaſſen — alles Rohe war 
ihm verhaßt, und als gediegener Juriſt war er durchaus kein Anhänger des Fauſtrechts. 
Ohne aber im entfernteſten Furcht zu haben, fühlte er doch den Wunſch, ſich nicht länger 
von den Burſchen beläſtigen zu laſſen, und da zufällig ein Schutzmann ſichtbar wurde, 
forderte er dieſen auf, die Friedensſtörer zu ſiſtieren, indem er ihm den Sachverhalt kurz 
auseinanderſetzte. Daraufhin riſſen die Genoſſen aus, der Rädelsführer aber ward gefaßt 
und vor den Polizei-Lieutenant geführt. Richard wiederholte dort ſeine Angaben, welche 
der raſch Ernüchterte tief beſchämt nicht zu beſtreiten wagte, worauf er mit einem ſcharfen 
Verweis heimgeſchickt wurde. 

Die thatenluſtige Adele hatte nun dieſe höchſt ruhige und vernünftige Handlungsweiſe 
ihres Gatten ſehr unheldenmäßig, ſpäter darin ſogar etwas der Feigheit ſehr Verwandtes 
gefunden, und ſchließlich ſich zu der Behauptung verſtiegen, ein Mann, der zu ſeinem Schutze 
die Polizei anrufe, ſei gar kein rechter Mann. Das iſt ſo die weibliche Logik — wehe, 
wenn ſie losgelaſſen! — Und hier äußerte ſie ſich auch in einer Art der praktiſchen Be— 
thätigung, welche ſelbſt einen gutmütigeren Mann, als Richard war, endlich böſe machen 
mußte: Adele zog das Cölibat den ehelichen Freuden mit ihrem Gatten, mit dieſem (ö) 
Manne vor .... Das war im verfloſſenen Sommer, und das feindliche Ehepaar wohnte 
ſehr ländlich in einem der Vororte Berlins. Der Gatte brachte den Tag arbeitend in der 
Stadt zu, doch wenn er abends in die niedliche Villa dicht an der Straße trat, in deren 
erſter Etage Adele als freundlicher Hausgeiſt walten — ſollte, da ward er nur kühl begrüßt, 
froſtig und einſilbig ward das Souper eingenommen: „Gute Nacht!“ — „Gute Nacht!“ 
— Jeder ging auf ſein Zimmer, der Mann in gerechtem Groll, das Weib in thörichter 
Verblendung ihren Unſtern beklagend, der es an dieſen fühlloſen Rechtsverdreher gekettet 
hatte. Während aber der Mann litt und einen furchtbar harten Kampf ſeines Stolzes mit 
ſeiner Liebe zu dem ſchönen Geſchöpfe kämpfte, das ihn früher ſo hoch beglückt hatte, — 
ward in der Bruſt Adelens die Begierde wach, ein neues Glück zu ſuchen, oder, wie die 
Frauen ſich in ſolchen Fällen auszudrücken pflegen: „ihr Herz ſehnte ſich nach Liebe“, nach 
einem würdigeren Gegenſtande ihrer Anbetung und Verehrung. 

Einen ſolchen glaubte fie denn auch gefunden zu haben in Geſtalt eines hübſchen, 
brünelten Mannes, welcher, immer glatt raſiert, ſich als Bühnen-Angehöriger kennzeichnen 
wollte und durch ſeine ſympatiſche, ungemein männlich klingende Baßſtimme nicht nur die 
Umgebung unſicher machte, wenn er ſpazieren ging, ſondern auch dem kleinen Vorort ſelbſt 
— er wohnte nur wenige Häuſer von Adele entfernt — zu allen Stunden des Tages und 
der Nacht den Gratisgenuß ſeiner Singübungen zu teil werden ließ. Seines Zeichens 
abgewirtſchafteter Gutsbeſitzer, hatten ihn die Lorberen Niemanns nicht ſchlafen laſſen, und 
er war mit dem Reſt ſeines Geldes zur Ausbildung ſeiner Stimme nach Berlin gekommen. 
Dieſem Zwecke lebte er nun völlig hingegeben in ländlicher Stille, nur einige Mal in der 
Woche ſeinen Geſangsprofeſſor in Berlin beſuchend. In dem Bewußtſein aber, daß ein 
großer Sänger ohne Liebesabenteuer nicht zu denken ſei, ſuchte er ein ſolches, und Adele 
ſchien ihm als Objekt ſeiner erotiſchen Studien ganz beſonders geeignet. Adele hinwiederum 
hatte ſich an dem prächtigen Baß ſchon längſt einen Seelenrauſch getrunken. Stundenlang 
lag ſie jetzt am Fenſter und blickte auf die Dorfſtraße hinaus, ſeinem Geſange lauſchend, 
und ſelbſt der fatale Umſtand, daß gegen den Herbſt zu häufig Bauern mit Düngerfuhren 
unter dieſem Fenſter zum Felde zogen, konnte ihr dieſes Vergnuͤgen nicht verleiden. — Sie 
ſah in dem Manne mit dem braunen Lockenhaar und dem ſchwungvollen Gange eben das 
Ideal edler Männlichkeit und zweifelte keinen Augenblick, daß er auch den Löwenmut beſitze, 
ohne welchen für fie ein Mann nicht denkbar war. Daß er ihrer Schönheit huldige, konnte 
ſie ſich endlich auch nicht mehr verhehlen, und er merkte bald, daß ihr dieſe Huldigungen 
nicht mißfielen. 

Der Weg des Laſters iſt aber eine ſchiefe Ebene, auf der man ungemein raſch vor- 
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wärts kommt. Was Wunder alſo, daß ſich hinter dem Rücken Richards bald ein Ein— 
verſtändnis zwiſchen Adele und Carlo Zacchi — ſo italianiſierte Karl Zach, der Sänger, 
ſeinen Namen — bildete, von welchem der raſtlos thätige und bekümmerte Gatte keine 
Ahnung haben konnte, da die Begegnungen des Paares nur in ſeiner Abweſenheit ſtatt— 
fanden und ſelbſt da äußerſt flüchtig waren. Die junge Frau hatte ja im Sündigen noch 
keine Uebung, und Carlo, ſeines Zieles wohl bewußt, wollte ſie nicht durch vorzeitige Ver— 
wegenheit abſchrecken, um ſo mehr, als er bald von dem Zerwürfnis der Ehegatten — 
Adele ſtellte ſich natürlich als unglückliches Opfer dar — Kenntnis erhielt und damit die 
Sicherheit, ſie zu erobern. In dem Grade aber, als er ſich ihr nur als Seelenſchwärmer 
gab, gewann er ihr Vertrauen, ihre Liebe immer mehr, und in dem Grade wurde ſie 
ſchroffer gegen den Gatten. Und als einmal, ſpät abends, nach einem heftigen, leiden— 
ſchaftlich geführten Streite des Ehepaares, in welchem ſogar das Wort Scheidung fiel, 
Adele im Nachtgewand noch in den Garten hinuntereilte, um dort ihr ſtürmiſches Gemüt 
zu beruhigen, wollte es der böſe Zufall, daß Carlo Zacchi juſt an dem Gartenſtaket vorbei— 
ging. Er ſah die ſchöne Frau, ſie erkannte auch ihn, und in dem Bedürfnis, ihr Herz 
auszuſchütten, erlaubte fie ihm — über das Staket zu klettern. . .. 

Die Nacht war dunkel, ſchwere Wolken verhüllten den Mond, der Wind rauſchte in 
den Bäumen — es war hochromantiſch ... genau jo romantiſch, wie es fein muß, um 
die Tugend eines im Gemüt verdüſterten jungen Weibes zu Fall zu bringen. Das Bewußt— 
ſein der Nähe des Gatten und der daraus erwachſenden Gefahr trug nur dazu bei, das 
Aufregende und Bethörende der Situation zu ſteigern. — Wohl eine Stunde lang ging 
Carlo Zacht Arm in Arm mit Adele unter den dunkeln Lindenbäumen auf und ab, ihre 
Klagen mit heißen Liebesſchwüren erwidernd, die ſie halbverwirrt zurückwies und denen ſie 
doch entzückt lauſchte. Nur von einem Kuſſe wollte ſie nichts wiſſen, ſo lange ſie noch eine 
Feſſel an den verabſcheuten Mann ſchmiedete, und da Carlo mit jähem Griff ihren ſchwellen— 
den Leib umſchlang, in der Abſicht, ſich dies Glück zu erzwingen, ſtieß fie ihn von ſich . . .. 

Da begann es leiſe zu regnen, — der Gedanke aber, jetzt ſchon zu ſcheiden, ſchien 
nicht blos Carlo, ſondern auch Adelen ein allzuherber, ſie hatte ihm noch ſo viel zu ſagen, 
und er hatte noch jo viel zu wünſchen .. .. was ſich im trauten Kämmerlein am beiten 
gewähren ließ. Als er daher jetzt flüſternd bat, fie möge ihn doch noch nicht fortſchicken, 
und ſie darauf erwiderte, es ſei aber doch unmöglich, länger im Freien zu verweilen, fuhr 
er kühn fort: 

„Im Freien nicht, — doch in Ihrem Zimmer, Adele!“ 

Heiße Röte flammte in ihrem Antlitz auf, doch nur einen Augenblick, dann hob ſie 
es raſch zu ihm empor und fragte bebend: „Und Sie würden wagen, mir jetzt in mein 
Zimmer zu folgen?“ worauf der Don Juan mit Emphaſe erwiderte: „Und was würde ich 
nicht wagen für .. .. Dich!“ 

Adele bebte, dann aber ſprach ſie nochmals warnend: „Doch wir müſſen an der 
Thür des Zimmers meines .... Mannes vorbei!“ 

Carlo aber gab verächtlich zurück: „Und das ſoll mich ſchrecken?“ .. 

Oh! er hatte den Mut des Löwen ... Es war kein Zweifel. „Dann kommen 
Sie!“ flüſterte die junge Frau — und ihn durch den Hof geleitend führte ſie ihn im 
Dunkel die Treppe empor, den Gang entlang, an dem Zimmer ihres Gatten vorbei, bis 
zu ihrem Schlafgemad. . . . . Und es war geradezu ſtaunenswert, mit welch’ leiſem Katzen— 
tritt der junge Held auftrat, wie ſcharf er die Gegenſtände in der Dunkelheit unterſchied, 
wie er jede Carambolage zu vermeiden wußte .. . . So ſchleicht der Furchtſame, nicht 
der Mutige, — und eine erkältende Empfindung überkam bei dieſer Wahrnehmung die junge 
Frau, welche in ihrer Aufregung und in ihrem Trotz am liebſten geſehen hätte, daß ihr 
Mann erwacht und ihnen entgegengetreten wäre. Ihr Mann ſollte wiſſen, daß ſie Erſatz 
gefunden, daß es aus ſei zwiſchen ihm und ihr. 

Doch Dank dem Leiſetritt des Sängers gelangten ſie ungefährdet in Adelens Schlaf— 
zimmer, in welches Carlo ſchauernd, die junge Frau mit finſterem Geſicht trat. Das 
Gefühl: „dieſer Mann hat auch keinen Mut, er ſchleicht wie ein Dieb!“ hatte die Herr— 
ſchaft über all' ihr ſonſtiges Fühlen erlangt, und weder das aufgedeckte, im matten Lichte 
einer Ampel weißſchimmernde Bett, noch die ſonſtige intime Unordnung in dem Raume 
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konnte fie verwirren, noch die Gegenwart des jungen Mannes ſelbſt, deſſen lüſterne Blicke 
von Gegenſtand zu Gegenſtand eilten, um endlich auf der ſchönen Frau mit Entzücken zu 
verweilen. Jetzt war er ſeines Sieges gewiß, und der kalte Ton, die abweiſende Art, mit 
welcher Adele das Geſpräch begann, indem ſie ihn bat, — im Tone des Befehles bat, 
das Zweideutige dieſes Schrittes nur damit zu erklären, daß es ihr Wunſch ſei, völlige 
Klarheit in ihre Beziehungen zu bringen, da ſie in der Zwitterſtellung zwiſchen ihm und 
ihrem Gatten nicht einen Tag länger bleiben wolle, konnte ſeine Zuverſicht nicht mindern, 
nur nötigte ſie ihn, etwas weniger ſtürmiſch vorzugehen, als es ſeine Abſicht geweſen, wozu 
ihn ja auch die erregte Stimmung der Frau im Garten berechtigt hatte. 

Carlo wußte, wie Frauen belogen ſein wollen, und mit lebhafteſter Phantaſie malte 
er Adelen daher vorerſt ſeine große Zukunft als Sänger aus; — die Schätze, die er da 
anhäufen würde, blinkten und glänzten nur ſo in ſeinen Ratomontaden, und natürlich legte 
er alles ihr, der Gebieterin ſeines Herzens, zu Füßen. Eine Löſung der Ketten, an welchen 
Adele jetzt zerre, wünſche er aber nicht minder, als ſie, und er habe nur des Winkes von 
ihr geharrt, um in energiſcher Auseinanderſetzung mit ihrem Gatten vorläufig als ihr Freund 
und Bevollmächtigter ihren Willen zur Geltung zu bringen. Carlo beſaß eine rhetoriſche 
Gabe und einen Ton der Ueberzeugung, der ſchon klügere Leute irregeführt hatte, und auch 
das Mißtrauen der jungen Frau wußte er endlich in ſtundenlangen, von Mut, Leidenſchaft 
und Begeiſterung ſtrotzenden Verſicherungen zu bekämpfen, zu beſiegen. Und als der neue 
Tag dämmerte, hatte er die Stimmung Adelens wirklich ſo ganz zu ſeinen Gunſten ge— 
wendet, daß ſie auch für zärtlichere Huldigungen empfänglich ſchien und er — alles wagen 
zu dürfen glaubte. 4 

Ungeſtüm warf er ſich vor ihr auf die Knie, leidenſchaftlich umſchlang er ihren Leib, 
preßte er ſein Geſicht in ihren Schooß und ſuchte ihr Blut in Tumult zu bringen. Und 
Adele fühlte die Gefohr, rang und wehrte ſich und hatte doch nicht die Kraft, ernſtlich zu 
zürnen .. . . Bald aber war's kein Begehren und Verwehren mehr — ſondern ein wilder 
Kampf, in welchem der Stärkere endlich Sieger bleiben mußte. .... 

Da ging eine Thür . . . Schritte wurden vernehmbar ... Sie kamen den Gang 
entlang . .. „Mein Mann!“ keuchte Adele und bleich bis in die Lippen ließ Carlo von 
ihr ab. 
en „Er kommt! .. .“ ſtieß Adele atemlos lauſchend wieder hervor. — „Sie müfjen 
ort!“ 

Carlo griff nach ſeinem Hut: „Wohin?“ 

Die junge Frau beſann ſich: „Kein Ausweg!“ Dann ſtürzte ſie zum Fenſter, riß 
es auf und rief: „Sie müſſen hinunterſpringen, jetzt darf Sie mein Mann nicht finden, 
— und ich muß ihm aufſchließen — ich muß!“ 

Es lag die ganze Wildheit ihres Stolzes, der im Bewußtſein halber Schuld nun um 
ſo unbändiger ſich regte, in den Worten, in dem Ton, mit dem Adele ſprach, und ſie hatten 
Macht genug, um Carlo zum Fenſter zu treiben. Doch erſchreckt taumelte er zurück: 

„Das iſt zu hoch! Ich breche mir Hals und Bein!“ 

„Und wenn Sie zerſchmettern, — meine Ehre muß Ihnen das wert ſein, ſonſt ſind 
Sie ein Feigling!“ tönte es ihm wild zurück; und wieder ſprang er vor und blickte hinab. 

Adele aber ſtürzte zur Thür und rief: „Ich öffne!“ 

So ſchwang er ſich auf's Fenſter, — ſie aber drehte den Schlüſſel um, auf daß 
ihr Gatte die Thür offen finde, — im ſelben Augenblick ſprang Carlo in die Tiefe. 

Er hatte es gewagt — er war doch ihr Held — und wenn er jetzt zerſchmetterte, 
ſie wollte ihr ganzes Leben um ihn trauern. — Außer ſich flog ſie ans Fenſter und mit 
einem Schrei, voll Wut und Abſcheu, ſtarrte fie halb vom Vorhang gedeckt hinaus . . . . 
Nicht zerſchmettert auf den ſpitzen Steinen des Bürgerſteiges, ſondern weich gebettet lag 
Carlo auf einem hochgeſchichteten Düngerwagen, den zwei Oechslein, von einem ſchläfrigen 
Bauer geführt, gerade in dem Augenblick unter den Fenſtern vorbeizogen, als er den Sprung 
— nicht machen wollte, nun aber wohlgezielt auf die weiche Unterlage machte. 

Das Gefühl von moraliſchem und phyſiſchem Ekel, das Adele bei dieſem Aublick 
überkam, wurde nur übertroffen durch das Gefühl ihrer tiefen Schuld und Schmach, der 
Luſt dieſes Menſchen beinahe zum Opfer gefallen zu ſein. Denn jetzt erſt ſah ſie die 
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Unordnung in ihrer Kleidung: das Nachtgewand war aufgeriſſen und üppig wie volle weiße 
Roſen quoll der Buſen daraus hervor. Und das hatte er ſchon geſehen, ſchon berührt. 
Es war ſchmählich! — 

Da pochte es leiſe. 

Ein Schauer überlief ſie, ſie ward bleich wie das Linnen ihres Bettes, doch mit 
gewaltſamer Anſtrengung ſich überwindend, rief ſie: „Herein!“ 

Da trat ihr Gatte ein. Er war noch angekleidet und ſah bleich und müde aus. 

„Was willſt Du?“ tönte es ihm hart entgegen. 

„Dir mein Unrecht abbitten. Deine Liebe wieder zu erringen um jeden Preis!“ 

Der ſchönen Frau ging es wie ein Dolch durchs Herz, als ſie den Ton von Schmerz 
und Leidenſchaft in dieſen Worten hörte. Doch ſie ſprach nichts. 

Der hartgeprüfte Mann aber fuhr fort: „Du haſt Recht. Ein Mann ohne Mut 
iſt kein Mann. Du haſt auch Recht, wenn Du mir vorwirfſt, daß ich damals mehr mit 
Ueberlegung, als mit Thatkraft gehandelt. Doch Du haſt Unrecht, wenn Du mich für 
feig hältſt. Das bin ich nicht. Das bin ich nicht!“ 

Es ſchüttelte ihn vor innerer Wut, daß er inne halten mußte. 

Nach einer Pauſe erſt ſprach er weiter, doch nun völlig ruhig: „Welchen vollgiltigen 
Beweis meines Mutes ſoll ich Dir geben? Fordere! Gebiete! Und wär's der Tod, der 
mir droht! Lieber ſterben, als ſo weiter leben!“ 

Wie ſchön war doch dieſer ſtille Mann in ſeiner großen Leidenſchaft! In Adelens 
Herzen jubelte es und ſie wäre ihm am liebſten um den Hals gefallen. Doch — prahlte 
er nicht am Ende auch mit ſeinem Mut wie der Andere? Eiſig legte ſich's wieder um 
ihre Bruſt und mit einem fremden Lächeln ſagte ſie: „Du willſt mir einen Beweis Deines 
Mutes geben? Wohlan! Spring durch dieſes Fenſter!“ 

Richard ſah ſie groß an, dann blitzte es zornig aus ſeinen hellen Augen: „Du 
brauchſt mich nicht zu höhnen! Ich ſpreche im Ernſt!“ 

„Ei! dann ſpring!“ tönte es ihm ſchneidig zurück! Da ſah er ſie lächelnd, über— 
legen an: „Und das ſoll Mut ſein? Kind! Kind!“ Und ſchon ſtand er auf dem Fenſter— 
brett, ſchon krümmte er ſich zum Sprung, da ſchrie das geängſtigte Weib auf in Todes— 
angſt, riß ihn zurück, daß er faſt ſtürzte, umfaßte ihn ſtürmiſch und flehte in Thränen aus— 
brechend: „Verzeih! Verzeih! Verzeih!“ 

Was alles ſie damit ſagte, der glückliche Mann verſtand es nicht, er wußte nur, daß 
ſie nun wieder ſein Eigen ſei und nun unverlierbar. Und da trug er trunken die halb 
Ohnmächtige zu ihrem Lager und mit flammenden Küſſen weckte er fie zu neuem, ſeligem 
Nen ñ 

Adele iſt ſeither die hingebendſte, demütigſte Frau, Carlo aber beläſtigte ſie nicht 
mehr. Er pries den Düngerwagen als ſeinen Erretter und hütete ſich, neuerdings die 
Gefahr dieſer Liebſchaft aufzuſuchen. In einem fernen Provinztheater huldigt er jetzt den 
Choriſtinnen, welche keine Ehemänner im Hintergrunde haben. 
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Der Pfarrer von Cucugnan. 
Frei nach N. Daudek. (Nachdruck verboten.) 


Der Abbé Martin war Pfarrer von Cucugnan. Das war noch ein herziger Pfarrer, 
eine Perle von einem Pfarrer! Seine Cueugnaneſen liebte er wie keiner, und hätte es nur 
von ihm abgehangen, jo wäre Cucugnan ein wahres Paradies auf Erden geworden. Wenn 
nur die böſen Cucugnaneſen ihm etwas mehr Freude bereitet hätten! Aber ach, in ſeinem 
Beichtſtuhl hing es voller Spinneweben, und am ſchönen Oſterfeſte blieben die Hoſtien tief 
unten auf dem Boden des heiligen Ciboriums liegen. Der gute Prieſter grämte ſich ſchier 
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zu Tode und betete täglich zu Gott, er möge ihn nicht ſterben laſſen, bevor er ſeine zer— 
ſtreute Herde in den Schoß der Kirche zurückgeführt. 

Nun ſollt Ihr ſehen, wie Gott ihn erhörte. 

Eines Sonntags ſtieg Herr Martin auf die Kanzel. 

„Meine Brüder,“ ſagte er, „Ihr mögt es glauben oder nicht, letzte Nacht ſtand ich 
elender Sünder vor den Pforten des Paradieſes. 

Ich klopfte an, Sankt Petrus machte auf.“ 

„Ei, ſeht doch, Ihr ſeid es, mein wackerer Herr Martin?“ fing er an. „Was für 
ein guter Wind führt Euch her und womit kann ich dienen?“ 

„Guter Sankt Petrus, Ihr führt den Schlüffel und das große Buch, könntet Ihr 
mir nicht ſagen, wenn meine Frage nicht gar zu unbeſcheiden iſt, wie viel Cucugnaneſen 
wohl im Paradieſe ſind?“ 

„Ich kann Euch nichts abſchlagen, lieber Herr Martin, ſetzt Euch ein wenig, wir 
wollen miteinander nachſehen.“ 

Und Sankt Petrus nahm ſein großes Buch vor, ſchlug es auf, klemmte ſeine Brille 
ein: „Wir wollen ſchauen,“ ſagte er; „Cucugnan jagen wir alſo. Cu Cu—Cueugnan. 
Da haben wir es. Cucugnan . mein guter Herr Martin, die Seite iſt ganz 
leer. Nicht eine Seele. Nicht mehr Cucugnaneſen im Paradieſe, als Gräten in einem 
Truthahn.“ 

„Was, Keiner von Cucugnan hier? Kein einziger? Das iſt nicht möglich. Seht 
noch einmal nach.“ 

„Kein einziger, frommer Mann. Da, ſeht nur ſelber nach, wenn Ihr meint, daß 
ich ſpaße.“ 

„Gar Keiner? O du lieber Heiland!“ — Ich ſchlug die Hände vor Herzeleid 
zuſammen, ich jammerte und ſtöhnte, ich ſtampfte mit den Füßen. 

„Glaubet mir, Herr Martin, es iſt nicht gut, ſich die Sachen ſo zu Herzen zu 
nehmen und ſein Blut ſo ſehr in Wallung zu bringen; das könnte Euch ſchaden. Es iſt 
ja nicht Eure Schuld. Seht Ihr, die Cucugnaneſen müſſen gewiß noch ihre Quarantäne 
im Fegfeuer halten.“ J 

„Ach, thut mir die Gnade an, großer Sankt Petrus; macht, daß ich ſie wenigſtens 
ſehen, ſie ſehen und ihnen Troſt zuſprechen kann.“ 

„Gern, mein Freund! Da, bindet Euch die Sandalen um, denn die Wege ſind 
nicht gerade goldig. So iſts recht. Nun geht zu, geht gerade vor Euch hin. Seht Ihr 
da unten um die Ecke? Da ſtoßt Ihr auf eine ſilberne Thür, über und über mit ſchwarzen 
Kreuzen beſchlagen. Ihr dreht Euch rechts. Da klopft Ihr an und es wird Euch auf— 
gethan. Adjes! Haltet Euch friſch und geſund!“ 

Und ich ging und ging! Das war ein Gehen! Mich überläuft's, wenn ich daran 
noch denke. Ein langer, ſchmaler Dornenpfad voll ziſchender Schlangen und glitzernder 
Karfunkel führte mich an die ſilberne Pforte. 

Bum! Bum! 

„Wer pocht?“ ruft eine heiſere Jammerſtimme. 

„Der Pfarrer von Cucugnan.“ 

„Von?“ 

„Von Cucugnan.“ 

„Ah ſo! Herein!“ 

Ich trat ein. Ein großer, ſchöner Engel, mit Flügeln, ſchwarz wie die Nacht, mit 
einem Gewand, leuchtend wie der Tag, mit einem demantnen Schlüſſel an ſeinem Gürtel, 
ſchrieb ritz ratz in einem dicken Buch, das noch dicker war als das Buch von Sankt Petrus. 

„Nun aber ſchließlich, was wollt Ihr, was verlangt Ihr?“ fragte der Engel. 

„Schöner Engel Gottes, ich möchte wiſſen — ich bin vielleicht ſehr neugierig — ob 
Ihr hier Leute von Cucugnan bei Euch habt.“ 

len Men Qu 

„Von Cucugnan — Cueugnaneſen; ich, mit Verlaub, ich bin ihr Seelſorger.“ 

„Ah, Herr Pfarrer Martin, nicht wahr?“ 

„Zu dienen, Herr Engel.“ 
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„Ihr jagt alſo Cucugnan?“ 

Und der Engel ſchlägt ſein großes Buch auf, blättert darin und macht ſich vorher 
den Finger naß, damit es flinker geht. 

„Cucugnan,“ ſagte er mit einem ſchweren Seufzer. 

„Herr Martin, wir haben im Fegfeuer keinen von Cucugnan.“ 

„Jeſus, Maria und Joſeph! Keinen von Gucugnan im Fegfeuer? O Gott, o du 
grundgütiger Gott, wo ſind ſie denn?“ 

„Ei, frommer Mann, ſie werden im Paradieſe ſein. Wo ſollen ſie denn ſonſt ſein?“ 

„Ach, aber ich komme ja aus dem Paradieſe!“ 

„Ihr kommt aus dem Paradieſe? Und nun?“ 

„Und nun! Dort find fie nicht! Ach, gute Engelsmutter!“ 

„Was kann ich thun, lieber Herr Pfarrer? Wenn ſie nicht im Paradieſe und nicht 
im Fegfeuer ſind, ſo weiß ich nichts Anderes, dann müſſen ſie ſchon in —“ 

„Heiliges Kreuz! Jeſus, Sohn Davids! o weh, o weh! Iſt es möglich? Wär's 
eine Lüge von Sankt Petrus? Aber ich habe ja den Hahn nicht krähen hören! O wir 
Armen! Wie ſoll ich ſelber in's Paradies kommen, wenn meine Cuecugnaneſen nicht drin 
ſind?“ 

„Wißt Ihr was, mein guter Herr Martin? Weil Ihr nun doch um jeden Preis 
der Sache gewiß ſein und Euch mit eigenen Augen überzeugen wollt, nehmt den Weg hier 
und lauft was Ihr laufen könnt. Links werdet Ihr auf ein großes Thor ſtoßen. Dort 
könnt Ihr Euch genau über alles unterrichten. Gott gebe Euch das Geleit! 

Und der Engel machte die Thüre zu. 

Das war ein langer Weg, mit glühenden Kohlen gepflaſtert. Ich ſchwankte hin 
und her wie ein Betrunkener, bei jedem Schritt ſtrauchelte ich, ich war wie aus dem Waſſer 
gezogen, ſo rieſelte der Schweiß mir vom Leibe, und vor Durſt hing mir die Zunge aus 
dem Halſe. Doch, meine armen Füße, Dank den Sandalen, die der gute Sankt Petrus 
mir geliehen, ſie ſpürten nichts vom Feuer. 

Mühſelig hatte ich mich ſo fortgeſchleppt, da ſehe ich zu meiner Linken eine Thür, 
nein, ein Portal, ein ſperrangelweit aufgeriſſenes Thor. O, meine Kinder, was war das 
für ein Anblick! — Da wird man erſt gar nicht nach dem Namen gefragt, da gibt es 
kein Regiſter. Stoßweiſe, zu Dutzenden geht es da hinein, meine Brüder, grad’ jo wie 
ihr an Sonntagen in's Wirtshaus geht. 

Der Schweiß lief mir überall herunter und doch ſchüttelte es mich vor Froſt. Die 
Haare ſtanden mir zu Berge. Und es roch ſo entſetzlich, wie nach verbranntem Fleiſch, ſo 
wie es in Cucugnan riecht, wenn Cloy, der Schmied, einem alten Eſel mit dem heißen 
Eiſen die Hufe ausbrennt. Ich ſchnappte nach Luft, und dazu das Geſchrei, das Stöhnen 
und Heulen und Fluchen von innen heraus. 

„Nun, Alter, kommſt Du herein oder nicht?“ ruft mir ein behörnter Dämon zu 
und ſtößt nach mir mit ſeiner Gabel. 

„Ich? Ich geh' nicht hinein. Ich bin ein Knecht Gottes!“ 

„Du biſt ein Knecht Gottes! Himmelſchwerenot, wozu kommſt Du denn her?“ 

„Ich komme, ach ich kann ja kaum noch auf den Beinen ſtehen, ich komme ehr— 
erbietigſt Euch zu fragen, ob etwa zufällig Ihr hier Jemand. ... Jemand aus 
Cucugnan habt!“ 

„Feuer und Schwefel, Du ſtellſt Dich dumm, als ob Du es nicht wüßteſt, daß 
ganz Cucugnan hier iſt. Da, alter Rabe, ſchau wie wir ſie hier zurichten, Deine herr— 
lichen Leute von Cucugnan!“ 

„Und ich ſehe mitten in dem Flammenwirbel: 

Den langen Cog-Galine, ihr habt ihn Alle gekannt, meine Brüder, Cog-Galine, der 
ewig betrunken war und ſein armes Weib mit Schlägen fütterte. 

Ich ſehe Kathrinchen mit der Stumpfnaſe, die ſich eine kleine Wohnung in der 
Scheune eingerichtet hatte. — ; 

Ich ſehe Pascal Pechhand, der fein Oel aus Herrn Julien's Oliven machte. 

Ich ſehe Babette, die Aehrenleſerin, die ſich in ein paar Stunden ganze Garben 
zuſammengeleſen. 
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Ich ſehe Meiſter Cragaſi, den Geizhals, und Dauphine, die ihr Brunnenwaſſer für 
teures Geld verkaufte. 

Ich ſehe Tortillard, dem die Kappe auf dem Schädel und die Pfeife im Schnabel 
angewachſen war, wenn ich ihm mit dem Leib des Herrn begegnete. 

Und ich ſehe den Philipp mit ſeiner Jette, den Paul und den Peter und den Toni.“ 

Aſchbleich, von Entſetzen geſchüttelt, ſtöhnten die Zuhörer dumpf vor ſich hin, da ſie 
nun im offenen Rachen der Hölle ihre nächſten Angehörigen, der ſeinen Vater, der ſeine 
Mutter, der ſeine Schweſter, der ſeinen Bruder erblickten. 

„Ihr ſeht nun wohl ein, meine Brüder,“ fuhr der gute Herr Martin fort, „ihr 
müßt wohl begreifen, daß das nicht länger ſo fortgehen kann. Ich bin Euer Seelſorger 
und ich will, ich muß Euch vor dem Abgrund bewahren, in den Ihr kopfüber zu ſtürzen 
bereit ſeid. Morgen mache ich mich an's Werk. Nicht ſpäter als morgen. Und an Arbeit 
wird es ſicher nicht fehlen. Jetzt hört zu, wie wir die Sache anfaſſen wollen. Wenn 
Alles ein gutes Ende nehmen ſoll, ſo müſſen wir nach einer beſtimmten Ordnung verfahren. 
Alſo immer der Reihe nach, wie beim Tanz auf der Kirchweih. 

„Morgen, Montag, beichten die Alten, das iſt nicht viel. 

Dienstag die Kinder, das wird auch bald fertig ſein. 

Mittwoch die Buben und die Mädchen, das kann ſpät werden. 

Donnerstag die Männer. Wir wollen es kurz machen. 

Freitag die Weiber. Keine Flauſen! wird es da heißen. 

Samstag der Müller! Ein ganzer Tag für ihn allein iſt nicht zu viel. 

Und wenn wir dann am Sonntag fertig werden, ſo wollen wir uns Glück wünſchen. 

Seht Ihr, meine Kinder, wenn das Korn reif iſt, muß man es ſchneiden; wenn 
der Wein gezapft iſt, muß man ihn trinken. Genug ſchmutzige Wäſche für heute; jetzt 
heißt es ſie reinigen, und gut reinigen. 

Ich wünſche Euch die Gnade. Amen.“ 5 

Geſagt, gethan. Die nächſte Woche war große Wäſche, und ſeit jenem denkwürdigen 
Sonntag verbreitete ſich der Geruch von den Tugenden Cucugnans weit und breit über 
das Land. i 

Und dem guten Seelenhirten, Herrn Martin, hat es in ſeiner Wonne kürzlich ge— 
träumt, daß er, ſeine ganze Gemeinde hinter ſich her, in glänzender Prozeſſion, bei brennen— 
den Wachskerzen, in einer Weihrauchwolke und im Geleit von Chorknaben, die das Te Deum 
ſangen, den Sternenpfad zur Burg Gottes hinaufziehe. 

Das iſt die Geſchichte vom Pfarrer von Cucugnan. 


A 


Ein Stück Mittelalter im Eherecht. 
5 Bon Ludwig Juld. 
Als im vorigen Sommer das franzöſiſche 


Parlament die unermüdliche Agitation des Ab⸗ 
geordneten Naquet dadurch krönte, daß es trotz 
der Bekreuzigung der Pſeudoliberalen vom Schlage 
Jules Simon's die Eheſcheidung wieder einführte, 
wurde in dem Eherechte eine für die rechtliche 
Gleichſtellung des weiblichen Geſchlechts ungemein 
wichtige Reform durchgeſetzt, welche leider nicht 
die verdiente Aufmerkſamkeit gefunden hat. Wäre 
„die Geſellſchaft“ eine Zeitſchrift, die ihren Leſer⸗ 
kreis unter den Selektanerinnen der Mädchenſchulen 
ſuchte, fo dürfte ich natürlich bei Strafe der 
Verfemung kein Wort davon reden, daß bislang 


in Frankreich ein Ehebruch der Frau zwar ſtets 
genügte, um den Mann in Stand zu ſetzen, eine 
gerichtliche Trennung herbeizuführen, daß dagegen 
die Untreue des Mannes der Gattin nur dann. 
dieſe Befugnis gewährte, wenn der Herr Gemahl 
in der gemeinſamen Wohnung die vom alten 
Ovid gepredigte Weisheit praktiſch erprobt hatte. 
Glücklicherweiſe leidet aber „die Geſellſchaft“ nicht 
an der Prüderiekrankheit, und deshalb darf ich 
es wohl wagen, die Aufmerkſamkeit der Leſer und 
Leſerinnen auf dieſes Stück Mittelalter im Rechts⸗ 
leben zu lenken, welches für deutſche Frauen eine 
um ſo größere Bedeutung hat, als in einem 
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erheblichen Teile des deutſchen Reiches dieſe Un⸗ 
gleichheit geltendes Recht iſt. — Das Geſetzbuch 
Napoleons, in welchem die erwähnte Beſtimmung 
ſich findet, hat an mehr als einer Stelle die 
rechtliche Poſition der Frau gegenüber der des 
Mannes mit einer Ungleichheit behandelt, die 
geradezu empörend iſt, und die egoiſtiſche Gefühls⸗ 
härte des ſchlachtengewaltigen Imperators, dem 
jedes Verſtändnis des weiblichen Charakters fehlte, 
deutlich verkörpert; ſie wird aber nirgends tiefer 
empfunden, wie in dem Rechtsſatze, welcher dem 
Manne geſtattet, ſich ſchrankenlos die geſchlechtlichen 
Genüſſe zu erlauben, während er der Frau den 
geringſten Verſtoß gegen die ehelichen Bande 
ſtreng verbietet. Es iſt allerdings, dies müſſen 
wir in Anſehung der beſtehenden Verhältniſſe 
zugeben, eine auch unter den ſogenannten Gebildeten 
ſehr verbreitete und beliebte Anſchauung, daß die 
eheliche Untreue des Weibes ſtrafbarer ſei, als 
die des Mannes; allein, mögen immerhin die 
großen und kleinen Kinder dieſes Altweibergeſchwätz 
nachplappern, mögen ſie immerhin in phraſen⸗ 
haftem Blödſinn die angeblichen Naturgeſetze für 
eine Behauptung zur Hilfe rufen, deren Stütze 
lediglich in dem männlichen Egoismus und in 
der Annehmlichheit, die ſie dem Manne gewährt, 
liegt, eine rationelle Beurteilung muß zu dem 
Schluß kommen, in der ungleichen Behandlung 
des Weibes einen Reſt verwerflichſter Sklaverei 
zu erblicken; ſie muß in ihm eine Rechtsinſtitution 
ſehen, deren paſſendſte Heimat der orientaliſche 
Despotismus, die Haremswirtſchaft mit ihrer 
Erniedrigung des Weibes bis zum Genußobjekt 
für den Geſchlechtstrieb, bis zum Befriedigungs⸗ 
mittel des Geſchlechtsbedürfniſſes. Weil der Mann 
von einem Fehltritt keine Folgen zu befürchten 
hat, während das Weib in der Regel denſelben 
ausgeſetzt iſt, glaubt die ſogenannte öffentliche 
Meinung, welche mit einem erſtaunlichen Aufwand 
von Prüderie und Phariſäertum die Naſe rümpft, 
ſobald man dies Kapitel beſpricht, die Ungleichheit 
für gerechtfertigt halten zu dürfen! Wem es 
darum zu thun wäre, die Gegner mit dem beliebten 
Schlagwort des Materialismus zu bekämpfen, der 
dürfte dasſelbe getroſt den Verfechtern dieſer nur 
in den primitiven Zuſtänden des Volkslebens 
erklärlichen Anſchauung entgegenſchleudern, die ſo 
oft in dem ſcheinheiligen Phraſengewande vorge⸗ 
tragen wird, die Natur verlange von dem Weibe 
in der Ehe eine größere Zurückhaltung als von 
dem Manne. Daß die Natur dies nicht verlangt, 
ſondern ein egoiſtiſches Geſellſchaftsvorurteil, 
welches angeblich im Intereſſe der Sittlichkeit 
aufrecht erhalten wird, bekümmert natürlich die 
Partiſane dieſer Ungleichheit nicht, trotzdem gerade 
das Gegenteil der natürlichen Sachlage entſpricht; 
nicht der Mann darf eine leichtere Verzeihung 
wegen einer ehelichen Untreue erlangen, ſondern 
das Weib. Die moralbefliſſene und mit Moral 
förmlich übergoſſene Weisheit hat natürlich keinen 
Sinn dafür, daß das Weib den Einflüſterungen 
der Leidenſchaft viel zugänglicher iſt als der 
Mann; was weiß ſie davon, daß die Leidenſchaft 
der Leidenſchaften mit einer Intenſität in dem 
Weibe auftritt, welche nicht nur ſein ganzes 
Denken beherrſcht, ſondern auch ſein ganzes Sein 
abſorbiert; was weiß ſie von menſchlicher Leiden⸗ 
ſchaft überhaupt, ſie, deren Ideale die markloſen 
Strohfiguren ſind, welche der Lieblingsdichter 
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junger Komteſſen und Baroneſſen, O. von Rediditz, 
alljährlich auf den Weihnachtstiſch deutſcher Nation 
ausbreitet, dieſe ärmlichen Kaſtraten beiderlei 
Geſchlechts, welche nur nach dem bürgerlichen 
Geſetzbuche lieben und haffen; was weiß fie von 
jener unergründlichen Leidenſchaft, welche alle 
Schranken des Geſetzes mit Lachen ignoriert, wenn 
es gilt, ſich mit dem Geliebten zu vereinigen! 
Unſere Gegner werden uns freilich erwidern, daß 
gerade mit Rückſicht auf dieſe Momente eine 
erhöhte Strenge gegen das Weib am Platze ſei; 
ſie verſchließen ſich ja ſtets gegen die Welt der 
Thatſachen, ſie meinen mit den fein ausgeklügelten 
und noch feiner deſtillierten Ideen die wirkliche 
Welt meiſtern zu können, und ſehen nicht ein, 
daß ſie dabei nicht nur erbärmlich Schiffbruch 
leiden, ſondern auch das Rechtsgefühl auf's tiefſte 
verletzen. Wenn der Ehebruch zur Trennung der 
Ehe hinreicht, warum wird noch verlangt, daß 
der Mann denſelben in der Wohnung begangen 
habe, warum wird der Thatſache nicht Rechnung 
getragen, daß der unter der Herrſchaft des 
Intellekts ſtehende Mann weit weniger einen 
Vorzug verdient als das von der Leidenſchaft 
dirigierte Weib! Weil die ſogenannte öffentliche 
Meinung, Dank der albernen Prüderie, überhaupt 
eine durchaus irrationelle iſt, weil ſie nicht auf 
den allein richtigen Grundlagen der natürlichen 
Verhältniſſe beruht und durch die Entfernung von 
dieſer Baſis eine konventionelle Kulturlüge an 
Stelle geſunder Moral gezeitigt hat. Es wäre 
erſtaunlich, daß in einer Zeit, wo die Gleichberech⸗ 
tigung aller Orten als Loſungswort ausgegeben 
wird, geſetzliche Beſtimmungen ſich erhalten können, 
welche das Recht des Weibes auf Gleichberech⸗ 
tigung mit dem Manne abſolut negieren, wenn 
nicht die Macht in Betracht gezogen würde, mit 
welcher der Egoismus ſeine Vorurteile feſthält. 
Es bedarf noch keiner Emanzipationsſchwärmerei, 
die uns, nebenbei bemerkt, in gewiſſen, nicht engen 
Grenzen ſehr berechtigt erſcheint, um die hier 
erörterte Ungleichheit abſcheulich zu finden. Trotz 
der zahlreichen Hinderniſſe, welche die Beſeitigung 
dieſes mittelalterlichen Zaunpfahles im franzö⸗ 
ſichen Senate ſeitens blinder zum Teil wohl pro 
domo ſprechender Egoiſten fand, hat derſelbe doch 
die Beſtimmung weggefegt und damit einen Schritt 
gethan, welcher manche Thorheiten der hohen 
Verſammlung aufwiegt. Er hat ſich auch nicht 
durch die heuchleriſchen Tiraden verkappter Jeſuiten 
irre machen laſſen, welche eine Verſchlechterung 
der weiblichen Sitten weisſagen. Mit dieſer 
Prophezeihung wird es ſich nicht anders verhalten 
wie mit ähnlichen Ausſprüchen, welche der brutale 
Egoismus ſtabiler Vorurteile ſtets auf Lager hat, 
wenn es einen Fortſchritt anzubahnen gilt. 
Innerlich ſind ja die eifrigſten Anhänger des 
status quo von det Verwerflichkeit und Ungerech⸗ 
tigkeit der Beſtimmung überzeugt, nur das Inter⸗ 
eſſe des Egoismus und die Schleppträgerei der 
traditionellen Kulturlüge veranlaßt ſie, ſich der 
Beſeitigung dieſer empörenden Rechtsverkümmer⸗ 
ung mit der Starrheit zu widerſetzen, welche den 
Verteidigern egoiſtiſcher Intereſſen eigen iſt. Darum 
gilt es, die Hohlheit und Unwahrheit aller vor⸗ 
gebrachten Scheingründe zu zeigen, es gilt, die 
Kulturlüge zu entlarven, ihr den Prunkmantel 
der Moral abzureißen und als das hinzuſtellen, 


was fie iſt, als Lüge. Der Ehebruch des Mannes 
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darf nicht nachſichtiger beurteilt werden als der 
des Weibes. Es ſoll uns wenig kümmern, wenn 
unſere Erörterung ein konventionelles Erröten 
hervorruft, welches ſich nur einzuſtellen pflegt, 
wenn man ſich beobachtet weiß; es iſt uns gleich— 
giltig, wenn die Prüderie die volle Zornesſchale 
auf unſere Auslaſſungen ausgießt; wir ſchreihen 
weder für die Kinderſtuben noch für die unſchulds— 
vollen Seelen, welchen nur ſolche Pflänzchen als 
Koſt vorgeſetzt werden, die in einem hermetiſch 
verſchloſſenen Treibhauſe aufgezogen wurden, daß 
ja kein friſcher Luftzug die Beſchaulichkeit ſtöre; 
wir ſchreiben für „die Geſellſchaft“, welche über 
alle Fragen und Erſcheinungen des Lebens belehrt 


Den 


Die Geſellſchaft. 


ſein will, für Männer, welche die traditionelle 
Lüge nicht deshalb für Wahrheit halten, weil ſie 
traditionell ift, für Frauen, die fi noch für andere 
Sachen intereſſieren, als Marlitt'ſche Suppentopf⸗ 
weisheit oder Redwitz'ſche Waſſermenſchen, für 
Frauen, deren Rechtsgefühl mit Indignation da⸗ 
gegen proteſtiert, als Weſen zweiten Ranges 
behandelt zu werden. Wenn dies erſt den Frauen 
zum Bewußtſein gekommen ſein wird, dürfte auch 
das letzte Stündlein dieſer mittelalterlichen Reliquie 
geſchlagen haben, welche unter den garſtigen 
Aeußerungsformen des männlichen Egoismus die 
garſtigſte iſt. 


MNorxraliſten. 


Bon Inhannes Gukkzeik. 


Die Eitelkeit, ihr wird’gen Perr'n, 
Seid ihr zu ſchelten ſo befliſſen. 
Roketterie, ift fie euch denn fo fern? 
Ihr Rokettiert mit dem Gewiſſen! 


Swar nennt ihr Denker euch, doch keiner denkt; 
Den Mantel all' ihr nach dem Winde hängt. 


Du ſauertöpf'ger Dichter! 


Deine Sachen 


Ertöten ja das Weinen wie das Lachen! 
Wohl muß uns fein, um andern wohl zu machen. 


Der Jude von Gäfarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 


(Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


Marcian war einer Ohnmacht nahe, oder vielmehr, er wurde wirklich ohnmächtig 
und ſuchte ſich auf den nächſten beſten Stein zu ſetzen, von dem er aber wieder 


herabrutſchte. 


Unſer Kloſter, fing der oder die Fremde an, hat drei Abteilungen: Eine für die 


Büßerinnen, eine für die Gebeſſerten, eine für die Reinen. 


Ich befand mich, dies 


ſagte ſie etwas ſchüchtern, jedoch nicht ohne ein gewiſſes dreiſtes Lächeln, in der erſten, 
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jetzt aber bei den Gebeſſerten, wo ich eine Kollegin fand, deren Herz und Vertrauen 
ich bald gewann. Zos heißt fie, ein wahrhaft engelgleiches Weſen. 

3 — Zos? Marcian's Bruſt ſchnürte ſich zuſammen, fein Herz klopfte nur mehr ſelten. 

Als meine Vorgeſetzte — denn je eine Zehnte überwacht Neune — war ſie mit 
mir ſehr zufrieden. Ich aber erklärte ihr, daß ich allerdings in der Beſſerung verharren, 
aber in die Welt zurückkehren wolle, die ja auch tugendhafte Geſchöpfe brauchen könne. 
Zos gab das zu und erwirkte mir meine Entlaſſung, jedoch unter der Bedingung, daß 
ich dieſen Brief beſorgte. 

Marcian wollte denſelben zurückgeben, die Ueberbringerin auffordern, ſich zu ent— 
fernen, und Zoen ſagen laſſen, fie ſcheine ihm des Aufenthalts im Kloſter der Paula 
nicht würdig — dieſes und noch Schärferes wollte er ſagen, aber er brachte kein Wort, 
oder wenigſtens keinen Satz hervor. 

Dieſe Verblüfftheit benützend, fing die Fremde wieder an: Ich heiße Dacia, bin 
auch aus Dacien, kam als zarte Waiſe nach Rom, als Jungfrau nach Konſtantinopel 
und endlich nach Antiochia, wo ich faſt zu Grunde ging, aber durch das Licht der 
Gnade wieder gerettet wurde. 

Das Licht der Gnade — und dabei gehſt Du in Männerkleidern? Dieſe Worte 
konnte Marcian endlich in Folge ſeiner hochgradigen Entrüſtung hervorbringen. 

Haſt Du nie etwas gehört von der berühmten Schauſpielerin Margarita, fuhr 
die Andere wieder fort. Die war zugleich mit mir in Antiochia. Wir hatten, wenn 
ich mich recht erinnere, ſogar einige Liebhaber gleichzeitig. Der Biſchof von Edeſſa 
nahm ſich um uns an, bekehrte uns, und wir entſagten beide der Welt und ihren 
Laſtern. Sie lebt jetzt ſchon drei Jahre auf einem Berg bei Jeruſalem in einer drei— 
fachen Höhle und ſteckt, wie ich hier, noch in den Mannskleidern, in denen ſie hinpilgerte. 
Man ſteht zwar in Paläſtina überall unter dem Schutz der Bruder- und Schweſterliebe, 
aber ſicherer reift ſich's doch jo; Zos hat mir auch dazu geraten. Doch warum zeigſt 
Du keine Freude, zu hören, wie es der Hagar geht, die Du verſtoßen haſt? 

Hätte ſie mir, ſtotterte Marcian, doch lieber — einen Boten geſchickt. 

Bin ich nicht eben ſo verläſſig? Ließ nicht auch Paulus ſeinen berühmteſten 
Brief durch ein korinthiſches Mädchen nach Rom tragen? 

Ein rechter Einſiedler duldet nicht einmal ſeine Mutter in der Nähe. 

Du biſt noch weit zurück, Marcian, wenn Du es mit ſolchen hältſt! Für den 
wahren Heiligen gibt es auch auf Erden nur Seelen wie im Himmel. Du ſündigſt 
ſchon, wenn Du in mir etwas anderes ſiehſt, als mein unſterbliches Ich. Leg' mir 
die Hände auf und lies den Brief, oder lies ihn zuerſt. 

Mit dieſen Worten fiel ſie auf die Kniee. Die Heftigkeit, die dem ſemitiſchen 
Stamm beſonders in ſeinem Heimatlande eigen iſt, berührte Marcian immer unangenehm. 
In ihm floß ja zum guten Teil ariſches Blut. Auch er konnte erglühen, aber innerlich 
im Gemüt, nicht mit Worten und Geberden. Er war keine ſinnliche Natur, konnte 
aber doch nicht glauben, daß es gleichgiltig ſei, wer einem in der Einſamkeit gegenüber⸗ 
ſteht. Die Neutralität, womit ihn Dacia zu beruhigen ſuchte, kam ihm verdächtig vor. 
Er faßte ſich ein Herz und forderte die Perſon kurzweg auf, ihn zu verlaſſen. 

Lieber ſterben, erwiderte dieſe, als meine Sendung nur halb vollbringen. Lies 
den Brief in meiner Gegenwart, oder ich leſe Dir ihn vor, denn ich muß bei Zos wieder 
vorſprechen und ihr berichten, welchen Eindruck er auf Dich gemacht hat. Marcian 
lüftete alſo nolens volens die Schnur und wollte die Epiſtel flüchtig durchſehen, aber 
es war, obwohl griechiſch, ein ſogenanntes Buſtrophedon, das heißt ein Schreiben nach 
der Ochſenwende, wobei die eine Zeile von links nach rechts, die andere von rechts nach 
links zu leſen iſt, wie der Pflug auf dem Acker hin- und wiederfährt. In Phönizien 
liebte man das für gewiſſe Zwecke, da dieſe Schrift nicht von jedem Unberufenen in 
der Geſchwindigkeit geleſen werden kann und es namentlich Verliebten Vergnügen macht, 
ſich bei ihren Zügen länger aufzuhalten. 

Dacia, Marcians Verlegenheit begreifend und für ihre Perſon auf den Inhalt 
nicht wenig neugierig, nahm ihm die Urkunde aus der Hand und ſagte: Dein Auge 
iſt geſchwächt durch die Thränen der Reue. Ich kenne das aus Erfahrung und habe 
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deshalb mit der Bereuung hie und da ausgefeßt, um meine Sehkraft zu erhalten. 
Laß mich vortragen, was Zos ſchreibt. Das lebendige Wort macht ohnehin mehr 
Wirkung auf das Herz. Damit entfaltete ſie, ohne weiter zu fragen, das Papier und las. 

308 grüßt den Marcian. Was verweileſt Du am Geſtade, da doch der Schatz 
inmitten des Landes liegt? Wer wird den Vorhof vorziehen, wenn er in den Tempel 
darf? In Phönizien, ja da liegt die Speiſe auf dem Rand der Schüſſel; wer Tyrus 
und Sidon genoſſen, braucht nicht tiefer einzudringen. Anders in Paläſtina. Was 
ſind Ascalon, Joppe, Cäſarea gegen die Ebene Esdrelon, gegen den Harfenſee, das 
Jordansthal. Komm', Geliebter, das Vaterhaus zu ſeh'n, auf deſſen Schwelle Du 
geboren biſt. Hieronymus läßt Dir ſagen: Für einen Jüngling iſt die Einöde eine 
unverdauliche Speiſe Was Du einſt mir, das rufe ich jetzt Dir zu: nach Betlehem! 

Halt ein, rief Marcian, ihr die Epiſtel entwindend, Gott kennt mich, Hieronymus 
nicht. Die Einſamkeit wäre mir ſehr zuträglich, wenn nur der Satan leiden wollte, 
daß ich ſie ungeſtört genieße. Fort mit Deinem Brief, — damit ſchleuderte er ihn 
weit von ſich, ſo daß er zwiſchen Felſenſpalten niederfiel — fort auch mit Dir, ent⸗ 
larvtes Werkzeug der Hölle! 

Er begriff nun das Verhalten des Petrus Sacellus, der ſeine Beſucher über die 
ſchiefe Ebene hinabbeförderte und des Zwerges Johann, der ſie mit Steinwürfen 
traktierte. So unhöflich war nun Marcian nicht, aber energiſch, wenn auch platoniſch 
faßte er die Briefträgerin am Flügel, um ſie aus ſeinem Bereich zu geleiten, während 
dieſe ſich widerſetzte und ausrief: Schäme Dich, mir meine lange und mühevolle Reiſe 
jo zu vergelten. Auch an Zos handelſt Du frevelhaft. Sie ſchrieb Dir den Brief 
nur auf ein Traumgeſicht hin. Sie ſah Dich an einem Abgrund ſtehen und hörte 
eine Stimme rufen: Schafft mir den Marcian in ein Kloſter, ſonſt geht er zu Grunde. 

Dacia bemerkte ſofort, daß Marcian über dieſe Mitteilung von einem Schrecken 
befallen war, weshalb ſie ihm die Wangen ſtreichelte und in ſanfterem Tone fortfuhr: 
Sei vernünftig, überleg' Dir den Brief und gib Antwort. Du brauchſt nicht gerade 
Paula's Aſyl aufzuſuchen Ein par Meilen davon, am Bach Kidron, iſt Laura bereit, 
Dich aufzunehmen. 

Wer iſt Laura? 

Ein Weltwunder! Denke Dir viertauſend Mönche in einem Gebäude und zehn— 
tauſend in den benachbarten Thälern und Gefilden, alle unter Leitung und Aufſicht 
des ehrwürdigen Sabbas. Wir zogen oft ſingend durch dieſen kleinen Himmel auf 
Erden, wobei die Jünger des Sabbas ſich mit Palmenzweigen links und rechts auf— 
ſtellten und dem Pſalmengeſang der Jungfrauen antworteten. Iſt das ein Leben, ein 
Schauſpiel für Engel, die ſich auch wirklich nicht ſelten auf dem alten Turm, der der 
Laura gegenüberſteht, niederlaſſen. Daran wenn Du Anteil hätteſt, ich wollte Dir's gönnen. 

Dem Jüngling waren Thränen in die Augen getreten und ſozuſagen die Zähne 
lang geworden. Als er merkte, daß ſich ſogar die Neugier in ihm regte, von dieſer 
Laura des hl. Sabbas Mehreres zu hören, ſchickte er ein Stoßgebet zum Himmel um 
einen guten Gedanken, wie er ſich von dieſer umſtrickenden Geſellſchaft befreien könnte. 
Wirklich fiel ihm eine Kriegsliſt ein. Als ihn Dacia unter wiederholten Liebkoſungen 
beſchwor, wenigſtens den Brief zu Ende zu hören, ſtellte er ſich, als wollte er dieſe 
bea Konzeſſion zugeſtehen mit den Worten: Aber dann wirft Du mich ungeſäumt 
verlaſſen? 

Wenn Du alles gehört haſt und mich dann noch gehen heißeſt, ſo gehe ich, 
erklärte der andere und ſprang ſeitwärts nach der Richtung, wohin er den Brief 
geworfen, um ihn zwiſchen den Felsbrocken zu ſuchen. Dieſen Augenblick benützte unſer 
Held, um mit einem Satz in das Innere ſeines Vorplatzes zu gelangen, und die Thüre 
nicht nur zu verriegeln, ſondern auch mit Steinen, Arbeitsmaterial und allem, was 
ſich ihm darbot, zu verrammeln. Das Gehege ſelbſt war hoch und ſo ſtachligen Charakters, 
daß Dacia nicht daran denken konnte, darüber hinwegzuſetzen. Marcian zog ſich aber 
auch noch in ſeine Schlafzelle zurück, vermachte die Oeffnung ſorgfältig mit dem Matten⸗ 
vorhang, und fing in der hinterſten Ecke an, zu pſallieren Heraus gehe ich nicht mehr, 
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dachte er, und wenn es eine Woche dauert. 
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Ich bin das Faften gewohnt und im 


Stande, die Belagernde eher auszuhungern, als ſie mich. 
Dacia, mit dem gefundenen Brief zurückkommend, merkte freilich augenblicklich 


den Streich, der ihr geſpielt war. 
gebens. 


Aber die flehendſten Bitten um Einlaß waren ver⸗ 
Zuerſt erging ſie ſich in Vorwürfen, dann gab ſie gute Worte. 


Edler Jüngling, 


Mann Gottes, macht ein Ende, es dunkelt ſchon. — Freuet Euch, ihr Töchter Jeruſalems, 
ſang der andere in ſeinem ſicheren Gewahrſam. 
Endlich ſah ſie ſich genötigt, einen Trumpf auszuſpielen, mit dem ſie den guten 


Jüngling, um ihn nicht traurig zu ſtimmen, gerne verſchont hätte. 


Sie warf den 


Brief über die Hecke und rief: Leb' wohl denn, Marcian und trotze dem Rat eines 


Hieronymus, wenn Du Mut dazu haſt. 


Nur Eines laſſ' Dir noch mitteilen: 


Es iſt 


kein Auftrag von Betlehem, ſondern von Cäſarea, das ich auf meiner Herreiſe berührte. 


Dein Vater iſt geſtorben. — 


Bei dieſen mit Nachdruck geſprochenen Worten verſtummte der Pſalmengeſang 
plötzlich. Die Nachricht mußte den armen Menſchen blitzartig berührt haben. 
Dacia benützte den Augenblick ſogleich wieder zur Erreichung ihres Zieles. 


Willſt Du näheres wiſſen, ſagte ſie, ſo komm' an die Thüre des Vorhofs. 


nicht, daß Du öffneft. 
Aber es rührte ſich nichts. 
es ſtille. 


Ich verlange 


Hinter der Matte, welche die Zelle verſchloß, blieb 
Entweder erblickte der Einſiedler in dieſer Mitteilung nur eine Liſt, oder er 


fand es ſeiner Stellung nicht angemeſſen, ſich um den Fall weiter zu bekümmern. Es 


handelte ſich nur dem Namen nach um einen Verluſt. 


längſt geſtorben. 


War ja er ſelbſt den Seinigen 


Aber Dacia brauchte ſich nicht lange zu beſinnen, um noch einen Pfeil zu finden, 


den ſie verſchießen konnte. 
Welt ebenfalls Lebewohl zu ſagen. 
Du brauchſt ja nichts mehr — 


Höre, rief ſie, Deine Mutter hat deshalb beſchloſſen, der 
Sie verteilt ihr Vermögen unter die Armen — 
und geht zur Paula nach Betlehem. Ich ſoll Dich 


fragen, ob Du ſie begleiten und ihr behilflich ſein willſt, den Weg zum Himmel zu 


finden. 
einen guten Sohn! 


Welche Gnade, o Marcian, die Dir da zu teil wird, welch' eine Wonne für 
Schöner kannſt Du Deiner Mutter die Schmerzen nicht belohnen, 
die ſie um Deinetwillen ausgeſtanden hat. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Kritiſche Rundſchau. 


Moderne Erziehung und die ſittliche 
Verwilderung der Jugend unter dem Einfluſſe 
der ſocialen Uebelſtände. Pädagogiſch-ſocial-poli⸗ 
tiſche Betrachtungen von Hermann Renner; 
Bernburg, Bacmeiſter. 

Die Broſchüre Renners iſt etwas breitſpurig 
angelegt, enthält aber wohlgemeinte Betrachtungen 
und Ratſchläge. Daß ein Abſchnitt den ge— 
ſchlechtlichen Gefahren gewidmet iſt, mag manchem 
auffallend erſcheinen, hat jedoch ſehr triftige 
Gründe. Es iſt zu wünſchen, daß Renners Aus⸗ 
einanderſetzungen beſonders von den Eltern be⸗ 
achtet werden, denn dieſe ſind in erſter Reihe 
an der ſegensreichen Entwicklung des nachwachſen⸗ 
den Geſchlechts beteiligt. 

. Roller. 


Das Buch der Zeit. e e Modernen 
von Arno Holz. Zürich, Verlagsmagazin 1886. 


Daß Arno Holz ein hervorragendes Talent 
ſei, habe ich bereits früher an anderer Stelle 
betont. In dieſem dickleibigen Bande tritt er 
nun in ſeiner Totalität vor uns hin, mit ebenſo 
großem Talente als großer Prätenſion. Die 
letztere zeigt ſich in ungeſchminktem Negligee, wenn 
der junge Dichter allen deutſchen Lyrikern Fehde 
droht und ſich ſelbſt als Meſſias einer neuen 
Aera ankündigt Es ſoll aber nicht geleugnet 
werden, daß in den allein 80 Seiten umfaſſenden 
„Berliner Schnitzeln“ ſich mancher witzige und 
biſſige Einfall findet, der obendrein in burſchikoſer 
und jovialer Form vorgetragen recht erquicklich 
wirkt. Aehnlich die „Litterariſchen Liebenswürdig⸗ 
keiten“. Was nun die poſitiven Leiſtungen anbe⸗ 
langt, ſo ſind dieſe von ungleichem Werte. 
„Ecce Homo“ iſt ein gereimtes Feuilleton von 
zweifelhafter Güte, wo die Tragik hier und 
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da ins Groteske umſchlägt. „Arme Lieder“, 
„Den Franzoſenfreſſern“, „Noch Eins“, „Welt⸗ 
geſchichte“ gehören in dasſelbe Genre und ſchmecken 
öfters ein wenig unreif. Sonderbare Kombi- 
nationen werden uns hier manchmal geboten. 
Die Franzoſen ſind „Das Volk der Rouſſeaus 
und St. Pierres“ (21) und der „Dreiſtern“ 
unſerer Zeit „Garibaldi, heißt er, und Bolivar 
und Touſſaint l'Duverture“ (). Warum gerade 
dieſe? Ja, weil „St. Pierres“ auf „Homers“, 
„Bolivar“ auf „gebar“ und „l'DOuvertüre“ auf 
„Thür“ einen famoſen Reim geben! Denn gerade 
dies muß ich dem jungen Dichter vorwerfen, daß 
ihm die Form ſtets über dem Inhalt ſteht und 
ihn daher oft zu öder Wort⸗ und Reimbe⸗ 
rauſchung verführt. Eben deswegen erkenne ich 
der in „freien Rythmen“ hingeworfenen Viſion 
„Erkenne Dich ſelbſt!“ den erſten Preis in dieſer 
Sammlung zu, weil dort der Fluß der urfprüng- 
lichen Gedanken nirgend durch raffinierte Forms 
drechſelei gebrochen wird. Die „Tagebuchblätter“, 
des Buches ſpezifiſch lyriſcher Teil, erwecken nur 
gemiſchte Empfindungen. Neben Liebesliedern 
von hervorragender Schönheit findet ſich da troſt— 
loſes Wortgeklingel, ganz im Stil der von Holz 
jo verpönten Dudeler! Man leſe Nr. 5 und 8 
— entſetzlich! Und dann wieder Naturſtimmungen 
von berauſchendem Zauber, wie Nr. 21, 22, 23. 
Bei weitem die künſtleriſch vollendetſte Partie 
dieſes Tagebuches — denn nichts weiter reprä⸗ 
ſentiert dies „Buch der Zeit“ — bildet der Schluß, 
der Liederzyklus „Phantaſus“, in welchem der 
Untergang eines echten Dichters auf der Dach⸗ 
kammer geſchildert wird. Derſelbe leidet freilich 
an einem preiswürdigen Größenwahn, der ihn 
zu Verſen begeiſtert, wie: 


„Ich bin mein eigner Dalai-Lama 

Ich bin mein eigner Jeſus Chriſt“ — — 
„Ich bin das Wunder aller Wunder“ — 
„Ich bin und war und werde ſein“, — 


aber er weiß uns in der That von der Wirklich— 
keit ſeines Talents zu überzeugen. 

Arno Holz beweiſt in dieſem Buche eine 
eminente Sprachvirtuoſität, wahre Empfindung 
und reiche Gedankenfülle. Aber die Formbegabung 
iſt häufig eine verführeriſche Drapierung, hinter 
welcher die Mängel des Inhalts ſich ſchlau ver— 
ſtecken. Die Ideen ſind hier oft erhaben und 
tief, oft unreif und banal, trotz der kecken, trotzigen 
Vortragsweiſe. Wer ein ſubjektives Tagebuch 
großſpurig, „Buch der Zeit“ betitelt, zeigt ſchon 
ſo ſeine unheimliche Neigung zum Poſieren und 


Spreizen. 
Karl Bleibtreu. 


Im allgemeinen iſt von den Wunderkindern 
wenig zu halten, am wenigſten von den litterariſchen. 
Was will z. B. fo ein unglückſeliges geniales 
Geſchöpf in unſerer realiſtiſchen Kunſt? Mit 
kyriſchen Reim⸗Etüden, epiſchen Skalen-Studien 
und dergleichen Uebungsſachen auf dem Kinder— 
flötchen darf man uns da nicht mehr kommen, 
wo geübter Kunſtſinn, ſcharfer Sinn für die 
Weltwirklichkeit, ſtrenge Beobachtungsgabe und 
gereifte Lebenserfahrung den Ausſchlag geben. 
Und doch muß uns eine Erſcheinung, wie die 
blutjunge Wiener Dichterin Marie delle Grazie 
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mit Staunen und Sympathie erfüllen. Kaum 
achtzehnjährig, brachte fie ſchon ein Bändchen 
„Gedichte“ heraus (bei K. Konnegen in Wien), 
dann kamen in raſcher Folge: „Hermann“, ein 
deutſches Heldengedicht in zwölf Geſängen, „Saul“, 
Tragödie in fünf Akten, „Die Zigeunerin“, 
eine ungariſche Erzählung. Im Lyriſchen über⸗ 
raſcht die ſchweifende Phantaſie, die in allen Nähen 
und Fernen der Erde aufloht in bunten Feuer⸗ 
werken; im Epiſchen glänzt ihr Naturſinn durch 
die packendſten Schilderungen; nur im Drama— 
tiſchen verrät der gänzliche Mangel durchſchlagender 
Motivierung die poetiſche Unreife. Aber die vor⸗ 
handene originelle Kraft bricht auch hier in ein- 
zelnen Scenen gewaltig durch. Es wäre jammer⸗ 
ſchade, wenn dieſes üppige Talent in jugendlicher 
Vielſchreiberei verſumpfte. Wenn ſich Marie delle 
Grazie mit Ruhe und Bedacht zu reifem Künſtler⸗ 
tum emporarbeitet, darf ſich die Litteratur die 
herrlichſten Werke von ihr verſprechen. — Von 
Karl Bleibtreu's allerneueſtem Novellenbuche 
„Schlechte Geſellſchaft“ (Leipzig, W. Fried⸗ 
rich), ſind uns ſoeben die Aushängebogen zuge— 
gangen. Zwei von den vier Stücken des Bandes 
find einfach verblüffend durch grandioſen Realis- 
mus: „Die Proſtitution des Herzens“ und „Das 
Raubvögelchen“. Vor ſolcher Meiſterſchaft der 
Beobachtung und Darſtellung, wie ſie ſich in dieſen 
beiden Novellen offenbart, wird die feindſeligſte 
Kritik die Waffen ſtrecken müſſen. Die Dummheit 
und Schurkerei aber wird nach dem Staatsanwalt 
ſchreien, ohne jedweden Erfolg natürlich; denn der 
gebildete Mann des Geſetzes, erhaben über gemeine 
Schwachheit und philiſtröſen Aberwitz, wird keinen 
Beruf verſpüren, der ſo urkräftig emporwachſenden 
deutſchen Dichtung realiſtiſcher Obſervanz Fallſtricke 
zu legen, umſoweniger, als Bleibtreu's Realismus 
von der intenfivften Sittlichkeit durchdrungen iſt, 
einer Sittlichkeit allerdings, die unſer heuchleriſcher 
Kulturphiliſter nur ſehr unzulänglich zu würdigen 
vermag. Bleibtreu's „Schlechte Geſellſchaft“ 
wird Senſation machen und in der Novelliſtik 
der Reichshauptſtadt einen weithin ſichtbaren 
Markſtein bilden. — Ein anderer Realiſt, Gu ſt av 
Schwarzkopf, deſſen Adreſſe noch nicht einmal 
der allwiſſende Kürſchner in ſeinem Litteratur— 
kalender verzeichnet, erſcheint in heller Waffen- 
rüſtung in der Arena. Seine „Bilanz der 
Ehe“ (erſter Band: Paſſiva, Verlag von Heinrich 
Minden in Dresden) iſt eine Sammlung novel— 
liſtiſcher Studien von herausfordernſter Bravour. 
Ein furchtbarer Spaß, dieſe photographiſch treuen 
Augenblicksbilder aus dem Eheleben, werden die 
leichtfertigen Leſer meinen. Aber es ſteckt ein 
ebenſo furchtbarer Ernſt und eine erſchreckliche 
Kunſt in dieſen Skizzen. Ein abſchließendes 
litterariſches Urteil werden wir erſt abgeben, 
ſobald der zweite Band vorliegt, welcher „Aktiva“ 
enthalten ſoll. — Fügen wir dieſen glänzenden 
Erſcheinungen unſerer jungen Litteratur noch eine 
weitere an: Otto Spielberg. Sein drittes 
Bändchen „Der neue Philoſoph der Welt“ 
(mit dem Untertitel „In nomine Dei“) iſt ſoeben 
bei Schröter in Zürich herausgekommen. Ein 
genialeres Potpourri der bald ergötzlichſten, bald 
wehmütigſten, aber durchweg hochpoetiſch konzi⸗ 
pierten Phantaſieſtückchen iſt lange nicht mehr 
dageweſen. Und bei aller Poeſie eine Schneidig⸗ 
keit realiſtiſcher Weltauffaſſung, eine Unerſchrocken⸗ 
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heit des Ausdrucks, daß ein unvorbereiteter Leſer 
Ach und Weh ſchreien wird. Ein großer Charakter 
und ein großer Künſtler, dieſer Otto Spielberg! 
Hoffentlich faßt er ſein enormes Talent einmal 
zuſammen und verſucht in einem monumentalen 
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Werk zum Ausdruck zu bringen, was er bis jetzt in 
tauſend erſtaunlichen Nippes zerſtreut gegeben hat. 

Agnotus. 
(Fortſetzung folgt). 


* 


Korreſpondenz der Redaktion. 


Fräulein B. v. 5. in Würzburg. Auch 
Sie haben Otto Braun's Ueberſetzungen aus dem 
Spaniſchen in Nr. 19 der „Geſellſchaft“ mit 
„Bewunderung und Hochgenuß“ geleſen? Wir 
haben das von Ihrem bewährten Geſchmack nicht 
anders erwartet. Daß Sie jedoch noch nichts 
von Otto Braun's (des Chefredakteurs der „Allge— 
meinen Zeitung“) „ſtupender Ueberſetzungskunſt“ 
gewußt hatten, ſpricht nicht — geſtatten Sie den 
Vorwurf! — für Ihre Beleſenheit. Iſt Ihnen 
z. B. das „Magazin für die Litteratur des In— 
und Auslandes“ niemals in die Hand gekommen? 
Für eine deutſche Reichsbürgerin hätte das nichts 
Auffallendes, aber Sie, — eine weltlitteratur— 
erfahrene Ruſſin! Für die Mehrzahl unſerer 
Deutſchen exiſtiert allerdings nur, was die Reklame 
und der Leihbibliothekar geheiligt hat ... und 
da geht's im Lob der Ueberſetzungskunſt nicht über 
Schack, Geibel, Heyſe und Bodenſtedt hinaus. 
Daß Otto Braun einer unſerer allerbefähigſten 
Ueberſetzer ſpaniſcher Poeſie iſt, wird nicht mehr 
länger zu verheimlichen ſein, ſobald ſich derſelbe 
entſchließt, ſeine ſpaniſchen Nachdichtungen ge— 
ſammelt herauszugeben. Mit einem gönnerhaften 
Vorwort von Paul Heyſe natürlich! Verzeihung, 
ſchöne Ketzerin! 


Frau R. W. in R. „Die Litteratur iſt 


voll von Schönrednern geworden, die jedes Wort 
mit dem Polierlappen putzen, um nach keiner 
Seite hin Anßoß zu erregen. Ein ſchmarotzendes 
Dichtergeſchlecht iſt entſtanden, das den Weihwedel 
der Keuſchheit ſchwenkt, aber innen voll unreinen 
Geiſtes iſt. Es hat ſich dem flüchtigen Genuß 
dieſer Tage ſo angepaßt, daß es für denjenigen, 
der in Stunden der Weihe den Genius zu em— 
pfangen bereit iſt, völlig ungenießbar wird. Immer 
nur hinter dem warmen Ofen der Volksgunſt 
ſitzend, hat es die Spürkraft, den Prophetenblick für 
kommende, im Verborgenen ſich vorbereitende 
Erreigniſſe verloren, nur den Braten riecht es 
vortrefflich, der aus irgend einer herzoglichen 
Küche und aus einer guten Konnexion kommt. — 
Gut leben, gut eſſen und trinken und an der 
Tafel der Freuden und Ehren obenan ſitzen, 
güldene Ketten tragen und Ehrenzeichen und vor 
ſich her blaſen laſſen: Halleluja! Er nahet, der 
Belorberte und Preisgekrönte, ſehet, welch' ein 
Menſch! Als Kabinetsphotographie iſt er für 
zwanzig Nickel zu haben, in Zinkographie iſt er 
um die Hälfte billiger . . . .“ — Nicht wahr, 
Verehrte, der „Neue Philoſoph für die Welt!“ 
trifft's Strich für Strich ganz haarſcharf? Alle 
Hochachtung vor Otto Spielberg! Wenn Sie ihn 
ſehen, ich laſſ' ihn ſchönſtens grüßen! 


. 


Zuſchrift aus dem Ceſerkreis. 


Geehrter Herr Redacteur! 


In Nr. 1 Ihrer geſchätzten Zeitſchrift erklärten 
Sie „der Backfiſch-Litteratur mit der angeſtaunten, 
phraſenheiligen Altweiber-Kritik“ den Krieg und 
forderten zum Kampfe und zur Emanzipation 
der periodiſchen, ſchöngeiſtigen Litteratur und 
Kritik von der Tyrannei der „höheren Töchter“ 
und „der alten Weiber beiderlei Geſchlechtes“ auf. 

Mit Freuden haben wir ſeinerzeit dieſes Pro— 
gramm begrüßt und beim Jahreswechſel dem 
jungen Unternehmen alles Gute gewünſcht Es 
bietet fich jetzt wiederum Gelegenheit, jenes Pro⸗ 
gramm zur Ausführung zu bringen. 


41 Vol. 1 


Ende vergangenen Jahres erſchien in Berlin 
unter dem Pſeudonym Karl von der Ems eine 
gut ausgeſtattete Gedichtſammlung, betitelt „Im 
Banne der Venus“, auf welches uns zuerſt die 
Kritik der jungfräulich, prüden Kreuzzeitung 
aufmerkſam machte: „Wir haben das Buch nach 
erfolgter Einſicht wegen ſeines Inhalts, der im 
ſchärfſten Gegenſatze zu der ſauberen Ausſtattung 
ſteht, dem Verleger wieder zugeſtellt.“ Tante 
Voß nannte den Inhalt gar pornographiſch, 
mußte dem Autor aber doch leidliche Gewandtheit 
in Beherrſchung der Form zugeſtehen. Das 
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Hamburger Fremdenblatt erging ſich in ähn⸗ 
licher, abfälliger Kritik. Byron, Heine, Schiller, 
Wieland und Goethe dürfen ungeſtraft das Gebiet 
des Pikanten betreten, ſelbſt Grieſebach läßt man 
es noch ungeſtraft hingehen. Wehe aber dem 
Tiro im Reiche der Muſen, wenn er es wagt, 
Erotiſches zu berühren und wenn ſein Mäntelchen, 
welches die bei jedem Menſchen vorhandene Sinn- 
lichkeit verdecken ſoll, ein wenig knapp geraten 
iſt und der Liebe Leid und Luſt hervorſchauen läßt. 


Auf dieſe Kritiken hin ließen wir uns das fo 
verfemte Buch kommen und müſſen geſtehen, wir 
waren auf das angenehmſte enttäuſcht. Fließende 
Sprache, reiner Versbau und abſolut kein Inhalt, 
welcher die Bezeichnung pornographiſch auch nur 
im entfernteſten zu rechtfertigen vermöchte. Der 
Inhalt des Buches iſt allerdings nicht als Lektüre 
für eine höhere Töchterſchule geſchaffen, es werden 
eben Dinge, von denen ein Kind nichts wiſſen 
ſoll, in ſtets dezenter Form beim rechten Namen 
genannt. Hieran nehmen die Herren Kritiker 
Anſtoß. Jedes Buch wendet ſich auch an ſeinen 
beſtimmten Leſerkreis. Sind denn etwa Ovidi 
Ars Amandi, Voltaire's Pucelle und die reizenden 
Skizzen von Droz für Kinder geſchrieben? Und 
ſo auch dieſes Buch. Wir ſind aber überzeugt, daß 
wenn es als nachgelaſſenes Werk oder als Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Franzöſiſchen auf den Bücher⸗ 
markt gelangt wäre, die Kritik ſich viel mohl- 
wollender gezeigt hätte. Man leſe nur einmal 
die reizende wahre Skizze Eckſteins, Arzt und Autor. 
Wir möchten hier den Gedanken ausſprechen, daß 
die Kritiker das Buch nicht zur Hälfte geleſen, 
ſondern vielmehr ihr Urteil nach flüchtigem 
Blättern in dem Buche niedergeſchrieben haben. 


Und nun der Inhalt dieſes Buches. Im Inhalts— 
verzeichniſſe ſtoßen wir gleich auf 26 Mädchen⸗ 
namen, deren Trägerinnen ſich dem Dichter mehr 
oder minder zuvorkommend erwieſen haben. Am 
Schluſſe dieſes Parc de cerf ſteht nun: 


„Ich habe viel von meinem Schmerz ge— 
ſchrieben, 
Der mir das arme, kranke Herz zerriſſen, 
Mit feinen liebdurchwebten Kümmerniſſen. 
Ich glaub: ich habe heillos übertrieben. 
Erlog'ner Schmerz — und auch — er— 
log'nes Lieben, 
Und hinterher ein ſtörendes Gewiſſen, 
Das manchmal peinigt mit den ſcharfen 
Biſſen. — 
O wär' es bei geſchrieb'ner Lüg' geblieben! 


Denn wär' von Nöten nicht das raſche Zucken 
Der oft im Lügenkuß gebrauchten Lippen 
Bei dem Gedanken: was heißt ird'ſche Treue? 


Denn wär' von Nöten nicht des Herzens 
Rucken, 
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Wenn jäh es anläuft der Erinnerung Klippen; 
Mit einem Wort, von Nöten nicht die — Reue! 


Dieſes Geſtändnis iſt der Schlüſſel des ganzen 
Buches. Der Dichter will das Leben eines ſinn⸗ 
lich angelegten Junggeſellen ſchildern, das Gleiche, 
wie der Verfaſſer des Neuen Tannhäuſer. Die 
Sturm⸗ und Drangperiode findet den Abſchluß 
durch die Ueberſättigung, und es erſcheint mir das 
Ganze als eine Art pſychologiſche Studie. Gewiß 
liegt dem Autor nichts ferner als Sinnenkitzel. 


Die Gedichte „Olga“, „Cylli“ ſind reizend, 
„Valerra“ voll Humor; am meiſten Eindruck hat 
auf mich das kleine Gedicht, betitelt „Mein 
Töchterchen“ gemacht. 


„Es iſt ein eigen, eigen Ding hienieden, 
Um Kindesreinheit, Kinderfrieden. — 


Mein zartes Blauaug, kleines Töchterlein! 
Wie nimmſt Du mir den ganzen Sinn ge⸗ 
fangen. — 
Wie kann mein Auge doch tagaus, tagein 
An Deinem Antlitz unermüdlich hangen! 


Ich weiß, mich ziert die Tugendroſe nicht, 
Ich hab' nicht ſtets ohn' Falſch und Fehl 
gehandelt, 
Und doch — ſchau' mir nur traulich ins Geſicht, 
Bin ich bei Dir, dann bin ich wie verwandelt. 


Wenn ich an Deiner Wiege ſinnend ſitze, 
Du unſchuldvolles, liebes, kleines Weſen, 
Dann ſind verflogen all' die ſkept'ſchen Witze, 
Die ſonſt jo leicht ſich von den Lippen löſen; 


Dann iſt es mir nicht möglich, nur ein Wort 
Frivolen, zweifelhaften Sinn's zu ſprechen; 
Das dünkt mich an ſo unſchuldheil'gem Ort 
Wie Gottesläſt'rung, wie ein ſchwer Ver— 
brechen! 


Wie Majeſtätsbeleidigung dünkt es mich, 
In Deinem Beiſein nur frivol zu denken, 
Obwohl, mein armes Töchterchen, es Dich 
Als Kind der Sünde ließ mir unlängſt ſchenken. 


Es iſt ein eigen, eigen Ding hienieden 
Um Kindesreinheit, Kindesfrieden! 


Recht gut ſind auch der zweite und dritte 
Teil — Grübeleien und Träume. — Der be— 
ſchränkte Raum geſtattet uns nicht, hier ein 
längeres Gedicht „Wache Träume“ eines jungen 
Herrn und eines jungen Mädchens wiederzugeben. 
Wir ſind überzeugt, daß jeder vorurteilsfreie Leſer 
nur Genuß von dem Buche haben wird, deſſen 
Tendenz in feinem Verſe unſittlich iſt. 


Truth. 
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